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Virreche. Schorch. Hannphilipp.
Christian: Du Jean , mach de Stammdisch in die Reih, die

Herrn hawe sich for heit angesagt Nemm die nei Tischdeck, vergeß
die Streichhölzer un die Karte nit un leg die Weikart uff de
Lisch.

| . Jean: Die trinke doch kaan Wei, die Wern ewe alle Daag
filziger; neilich Hot mer de Herr Hannphilipp noch kaa Trmk-
geld gewe, wie ich den Brief zu dem sauwern Baron getrGge
Jgjj.

| Christian: Willste gleich dei Revolverschnauz halle, Du Ge-
mrreoos. Du dhäst Trinkgeld nemme vom Hannphilipp un vom

f Baron.
I Jean: Vom Baron ? Deß pfeife jo schun die Spatze vom

Lach, daß der nix mehr druff hot, un daß en de Hannphilipp
laapp hält, damit er endlich ernst macht mit der Heirath. Warum
der sich nor so fercht, als müßt er in en säuern Appel beiße,
un deß Liesche iß doch so e lieb Oos, gerad zum Aabeihe, zum
Fre. . . e. Wann ich an dere Stell war-

Christian: Du lachst Dich kaput! Na, so en Lausbub! Wann
deß de Baron hörn dhät, kennste Dei Knöchelcher nummerirn.
Biste fertig? Do kimmt ewe der Schorsch un deß Virreche um
die Eck.

Virreche(beim Eintreten): Gure Christian! Alter Kumpär,
wie stehts? Uff zwaa Füß, wie die vornehme Leit?

Schorsch: De Christian Hot jetzt gure Zeite, drum schmunzelt
er aach so vergnügt. Ewe mache die Werth die Geschäfte. Jeden
Siinntag hawe die Vereine e anner Plaisir aagesetzt unn wann
mer die Zeitung« in die Hand nimmt, dann steht nix drin wie e
„Eiladung" oder „Konzert" oder „Baal" un waaß der Deiwel,
was noch sunst all.

Virreche: Un waß es erscht all for Vereine giebt, kaum ze
zlaabe.

Schorsch: Ja na, deß iß so: wo zwaa oder drei Deitsche
beisamme sein, do werd en Verein gegründ oder Skat gespillt.
Gründe mer nu en Verein oder spille mer?
, EVirreche: Christian, komm! Setz Dich ebei. Bis de Hann-
dhilipp kimmt, kenne mer noch drei mol erum mache. Feine Leit
loffe bekanntlich uff sich warte.

f , Schorsch: Drum hot uns aach wohl de Minister so lang uff
die Erlaabniß zum Kurhausneubau warte lasse. Was meenste
Christian, deß war nit fein gewese?
. Virreche: Wer hot dann do „Herzdam" ausgespillt? Deß soll
doch hoffentlich kaa Aaspielung sei uff -

Christian: Recht Schorsch, geb er aa mit dem Trumb-Ack;
wann mer nor all die vorwitzige„Dame" so aus dem Spiel
nansschmeiße kennt, eh se Unheil aarichte. .Dodebei zählt so e
„Mädche" noch nitt emol ebbes. Trumb heraus, spill doch besser
Trumb aus!

Schorsch: Macht emol e Kunstpaus! Was trinke mer dann?
Virreche: Hm, de Christian hot die Weikart hingelegt: der

versteht deß Stichele wie en Maurerlehrling. Ra, mer wollem
den Gefalle dhu.

Schorsch: Na, dann e Flasch„Scheerstaner Höll". Seitdem
wer im Rathhaus gehört hawe, waß die Scheerstaner for gut
«asser hawe, trink ich den Wei mit Voriieb.

Hannphilpp seintretend): N'Abend, meine Herren! Grüß
Mch Gott, alle miteinander! Ich sei, gewährt mir die Bitte, in
Eurem Bunde der Dritte.

Virreche: Gure Hannphilipp! Klopp kaa Sprüch un setz
Dich ebei. Christian, noche Glas for de Hannphilipp.
^ Schorsch seinschenkend): Na, danH wolle mer e mol mit dem
Scheerstaner Wei aanstoße uff deß Scheerstaner Wasser. Prost
ihr Kumpärn.

Hannphilipp: Die Scheerstaaner kriehe jetzt in de Weisorte
so vill Auswahl wie in de Wassersorte, dann vom nächste Johr an
gibts bekanntlich aach „Scheerstaaner Himmelreich."

Virreche: An Wasser fehlts jo nit, die hawe Rheinwasser,
Grundwasser, Eisenwasser un Salzwasser. Wann uns nor nit
die Wassergeschichte do draus gründlich versalze werd.

Schorsch: I wo denn? Wann die e stark salzhaltig Quell noch
aabahne, dann werd e Saline erricht un mir verzappe Soolbäder
trotz Homburg un Königstaa.

Hannphilipp: Deß wär gar nit schlecht, wann wir unser
Salz selbst producire dhäte, denn bei uns fehlt es doch am Salz
der Weisheit.

Virreche: Nu hör awer uff Hannphilipp un verzähl kaa Räu¬
berpistole, bei uns hot mer die gescheitste Einfäll. Du werscht aam
doch nit for dumm kaafe wolle?

Schorsch: Ich bin nit ganz deiner Aansicht, Vierreche un
manchmal meen ich, mer hätte e ganz verzweifelt Aehnlichkeit mit
de Schildbürger.

Hannphilipp: Aeh, mein Schwiegersohn, der Baron, war
neulich auch dieser Ansicht, als er von dem Dernschen Terrain
sprach. Er meint, man sollte auf dem Platz ein größtes Sports¬
haus stellen, welches einen Circus, ein Hippodrom, eine Rennbahn
für Automobile und Radfahrer und andere hals-, und genickbre¬
chende, todt- und unglückbringende brodlose Künste enthalten
sollte.

Virreche: Na, der Einfall ist bei der Ueberproduktionvon
Gehirnschmalz bei dem Herr Baronabsolut nit verwunderlich;
der hot Einfäll wie e alt Haus.

Schorsch: Die sind jo bei uns an de Tagesordnung, selbst die
Regierung sterzt bei uns zesamme, respektive meen ich selbstmur-
melnd deß Regierungsgebäude, daß de Bezirksausschußmitglieder
beinahe uff die Köpp gefalle ist.

Hannphilipp: Un wann se noch lang! in dem alte Rathhaus
Verännerungenmache, dann hawe mer eines schönes Tages oder
in ern mondhelle Nacht aach deß Abreiße gespaart, denn der
alte Kaste ist schon 1609 gebaut worde un werd aach bald Alters¬
schwäche kriehe. Uff den Platz müßte mer e prächtig Stadthaus
stelle.

Virreche: Der Hannphilipp hot immer noch große Rosine im
Kopp, trotzdem unser Stadtsäckel so leer ist wie e Portmonnaie
am Aschermittwoch. Hannphilipp, du derfst aach nit in de Spie-
gelgaß' wohne.

Schorsch: Wie meenste dann deß, Virreche?
Virreche: No, Leut' die uff eme große Fuß leewe, könne nit

in die Spiegelgaß ziehe, weil se sich do nit erum drehe könne die
iß doch so eng.

Hannphilipp: Hahaha, Virreche, du machst blutig Kalauer.
Auf jeden Fall begegnet einem in der Strotz kaa Automobil, un
damit hat se en gewaltige Vorzug.

Schorsch: So enge Strohe beaue mir jetzt doch nit mehr un
unser Verwaltung sorgt nit nor for breite Straße , sondern aach
sor freie Platze. So werd ja aach jetzt am Bierstadterweg ne freie
Platz geschaffe.

Virreche: Ja , do sollte sich die Summericher Staakäuzchee
Muster an uns abgucke, awer die mache es ewe grad erum gedreht,
die wolle ihr freie Plätz zubaue. Deß kimmt mir aach vor, als
wollt sich aaner die Nas' aus dem Gesicht schneide. Uff kaan Fall
diene se damit der „Hebung des Fremdeverkehrs." Vorleifig scheint
ja aach aus der Sach nix zu wern, dann die Bauunternehmer rei¬
ße sich nit um die Plätz. Do müßte die Summericher ein Spring¬
brunne hinmache, wie mir jetzt aan uff de freie Platz am Kaiser-
Friedrichsdenkmal kriehe solle.

Hannphilipp: Du werscht dich umgucke. Die Summerichcr
spürn aach ewe, wo de Schuh drückt und daß de Gemaansäckel an
chronischer Schwindsucht leide dhut. Deß iß de Staat vum grüne

Ms un do werd halt deß Praktische dem Schöne vorgezoge.
Schorsch: Am besten iß immer, wann mer beides verbinne

kann, wie 's unser Kinstler beim Capri-Fest mache.
Virreche: Na, do werd mer jo deß Liesche un de Baron aach

wieder mol zu sehe kriehe. Du kimmst doch hin, Hannphilipp?
Hannphilipp: Was e Frog? Du waast doch: Wo alles liebt

etc. -

__Schorsch: (droht mit dem Finger!) Schwernöther; Alter
schützt vor Thorheit nicht! Also, uff Wiedersehn beim Caprifest.

Virreche: Christian, die Batze!
^ Gure!

iweater
hervorragende Auswahl,

in allen Grössen und Preislagen empfiehlt

L. Schwenck, Mühlgasse 9,
Strumpfwaaren und Trikotagen . 7183
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Die diesjährige

«r-eiitliche@eneral-$erfanintluiig
findet Donnerstag , den 24 . März er ., präcise
9 Uhr Abends, im Locale des Restaurant „tniedriebs-
hof“, Friedrichstraße 35, statt,

Tagesordnung:
1. Geschäfts- und Kassenbericht,
2. Neuwahl des Vorstandes,
3. Wahl einer Rechnungs-Prüfungs -Commission,
4. Sonstige Vereinsangelegenheiten.

Um recht zahlreiches Erscheinen wird gebeten.
7594 Der Vorstand .'

Kranken - und Sterbekaffe
für die Mitglieder des Vereins der Gasthof- und

Badhaus Inhaber re.
Dienstag. de» SS . März a . c. , Nachmittags 5 Uhr

findet im „Hotel Konnenhof “ die übliche

Jahresversammlung
statt, wozu die Kassenmitglieder eingeladen werden.

Tagesordnung:
1. Vorlage der JahreSrechnung für 1903.
2. Abnahme der JahreSrechnung und E itlastung der KassirerS.
3. Neuwahl von 4 statutenmäßig ausscheidendcn VorstandSmit»

gliedern und zwar die Herren Jean Dreste . Otto Horz»
A . Jaumanu und I . Seul.

4. Sonstiges.
Wegen der Wichtigkeit der Tagesordnung wird um recht zahlreiches

Erscheinen ersucht.
Wiesbaden, den 16. März 1904.

Der Vorstand.
7345 Hrch . Berges , Vorsitzender.

Technischer Verein,
Wiesbaden.

Zweigver. d Deutsch. Techn. Verband« .
Jeden Dienstag Abend 9Uhrs

Vereinsabend.
Restaurant Friedrichshof , Friedrichstr.

Kollegen willkommen . 699

wegen späterer gebe von heute bisZu«
auf Juwelen und Goldwaaren auf Silberwaaren

• 20% m/
günstigste Gelegenheit zu

Trauringe — Brillantringe.
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Kumt krttsramr und WiffenFdiafL
# Das Wiesbadener König!. Theater hat eine Verskomödie

M > Akten, betitelt „Die Erbschleicher" von Jean Francois Reg-
|Li >, aus dem Französischen übersetzt und für die deutsche Bühne
7°. beitet von Theobald Rehbaum, zur Aufführung (Voraussicht-

-M noch in dieser Spielzeit ) angenommen. Regnard , den man
E ^ rankreich nächst Moliere für den besten Lustspieldichter der
Wüschen Zeit hält, wurde geboren zu Paris 1655 und starb 1709.
fgL genanntes Werk, dessen französischer Titel „Le legataire
«niDerid" lautet, erschien 1708. Es steht an drastischer Komik

^Werken Molieres kaum nach. Die Hauptrolle des Crispin
«hörte zu den Glanzrollen des berühmten Coquelin von der Co-
iiedie Francaise; bei seinem Abschied von der Bühne trat er in
Mlben zuletzt noch einmal auf.

# Resemanns Rheinfahrt , Schwank in 3 Akten von Wilhelm
^acoby  und Arthur Lipschitz  hatte bei der Erstaufführung
0 Thaliatheater in Berlin großen Erfolg . Der „B . L .-A ."
schreibt: Im Thaliatheater ist der „Hochtourist" durch einen
Rheinfahrer" abgelöst worden. Auch dieser erwarb sich im
Mrm die Gunst des Publikums durch seinen launigen Humor,
i'rb jedenfalls wird er sich ebenso nachhaltig festsetzen wie sein
lieibelachter Vorgänger.

# Das Märzheft der „Flotte ", Monatsblatt des Deutschen
Nottenvereins(zu beziehen durch die Post und alle Buchhand»
iBgen zum Jahrespreise von A  2, Einzelheft A  0,20), beschäftigt
ßch naturgemäß hauptsächlich mit dem russisch-japanischen Krieg,

'ja Aufsatz„Was lehrt uns heute schon der russisch-japanische
Krieg?" hat bereits zu einer interessanten Diskussion in der
Presst Veranlassung gegeben. Der mit den japanischen Berhält-
Men aus eigener Anschauung vertraute Generalleutnant o.
Zanson bringt eine Abhandlung über„Japans Wehrkraft". Von
mm Torpedobootskommandanten rührt eine flott geschriebene u.
M W. Stöwer illustrirte Skizze „Ein Torpedobootsangriff " her,
«e Bildertafel zeigt uns die wichtigsten gepanzerten Vertreter
der streitenden Seemächte. Der aktuellen Frage über die
.Dampfturbinen" ist ein sehr lehrreicher Aufsatz gewidmet und
im Unterhaltungstheil endlich schildert ein erster Offizier die
Leiden und Freuden seines Berufs auf einem unserer ostasiatischen
Kreuzer.

# Bibliothek des allgemeinen und praktischen Wiffens. Heu¬
le liegen uns die 5., 6. und 7. Lieferung von Bibliothek des all¬
gemeinen und praktischen Wissens in 75 Lieferungen in Verbin¬
dung mit hervorragenden Fachleuten herausgegeben von Ema-
we! Müller-Baden (Preis pro Lieferung 60 $ Berlin W . 57,
Deutsches Verlagshaus Bong u. Co.) vor, und wir können ver¬
sichern, daß unsere Erwartungen , die wir an das Erscheinen der
ersten Lieferungen knüpften, in glänzender Weise erfüllt worden
suid. Uebersichtlichkeit, Verständlichkeit, geradezu spielend leicht
zu erfassende Methode, Zuverlässigkeit des thatsächlichen Mate¬
rials und glänzende Ausstattung vereinigen sich hier , um eine
Bibliothek des Wissens zu schaffen, die wohl keiner in fernem
Bücherschatze missen wollte. Die englische Sprache , die Stenogra¬
phie, die Grundlagen der Chemie, französische Sprache , Arithme¬
tik und Geschichte, Kontorwissenschast und die Grundlagen der
PW finden in diesen neuen Lieferungen die Fortsetzung in der
schon gebührend gerühmten, für jedermann faßlichen und neue
praktische Gesichtspunkte eröffnenden Behandlung . Prächtige
Bildertafeln aus dem Gebiete der Zoologie und Physik, den Text
wf das glücklichste ergänzend, zahlreiche Illustrationen , deren
leine Ausführung bei dem billigen Preise von 60 $ pro Liefer-
.des allgemeinsten Beifalls sicher sein darf , verleihen dem

noch einen erhöhten erzieherischen und bildenden Werth.
# Aus fremden Zungen. Von dem 14. Jahrgang der rstu-

smertm Halbmonatsschrift für moderne Roman - und Novellen-
utterawr des Auslandes „Aus fremden Zungen " (Stuttgart,
Deutsche Verlagsanstalt ) liegen bis jetzt 5 Hefte vor. Man fin-
«darin außer dem durchlaufenden neapolitanischen Sittenroman
»Schlaraffenland" von Mathilde Serao , der ein farbenreiches und
"»gemein spannendes Bild südländischen Lebens vorführt , inte-
M ^ke und werthvolle Beiträge in vorzüglichen Uebersetzungen
M .dem französischen, englischen, ungarischen, russischen und nie-
Maudischen Schriftthum , von denen Israel Zwangwills Novelle

Cohn und Sohn ", Paul Desjardins ' „Das Gericht über eine
«eele und Cyriel Buysses „Ter kleine Weiler " besonders her-
Mchoben zu werden verdienen. Vielen Beifall findet die viel-
m>ge Md reichhaltige Illustrierte Rundschau mit biographischen
mkela, Berichten über in Deutschland aufgeführte Stücke frem».

"« Autoren und Aufsätzen wie z. B . „Ein Fest der Dichter in Ja-
' »Rudyard Kipling als Märchendichter und Zeichner",

WA Heim d'Armunzios" usw., die den rein belletristischen Thei-
W « willkommene Ergänzung dienen. Bestens bewährt hat sich
„s eigenartige neue Eintheilung eines jeden Heftes in 3 Ab-
^chungen: Romane, Novellen, Erzählungen , oder Skizzen und
Eftrirte Rundschau, die es ermöglicht, am Schluß des Jahr-
WN icde Abtheilung auch für sich binden zu lassen. Der Preis

Nur jeden Freund der ausländischen Litteratur unentbehrlichen
^Abmonatsschrift„Aus fremden Zungen" beträgt für jedes Heft
^ vierteljährlich (6 Hefte) 31.

Strafkammer»Siöung vom 19. Iflärz 1004.
Meuterei.

Der Schuhmacher Herm . Lethe von Prenzlau hat vielfach be¬
reits Zuchthausstrafen erhalten und verbüßt der Zeit noch eine
solche in Prenz (Brandenburg a. d. Havel). Am 13. April saß
er zusammen mit 2 anderen Leuten Namens Jacob und Otto
in dem Amtsgerichlsgefängniß in Höchst. Mit Jakob schmiedete
er dabei ein Ausbruchscomplot. Man durchbrach die Zellen¬
wand, gelangte durch die Oeffnung in den Korridor , von dort auf
den Hof und kam, nachdem man mittelst eines Tisches und seiner
Hundehütte die Mauer überstiegen hatte, zusammen mit Otto ins
Freie . — Urtheil : 2 Monate Zuchthaus, zusätzlich der noch nicht
verbüßten Strafe.

Sachbeschädigung, Hausfriedensbruch.
Der Schuhmacher Heinrich Mayer von Eibingen ist vom

Rüdesheimer Schöffengericht mit 2 Monaten Gefängniß bestraft
worden, weil er eine Selterswasserbude auf dem Wege nach Ma-
rjenthal sowie Gläser und Cigarren in derselben beschädigt, in
der Wirthschaft „zur Nonnenmühle " trotz der Aufforderung sich
zu entfernen, verblieben ist, verschiedene Flaschen, Gläser , eine
Fensterscheibe und 1 Teller dort zertrümmert , weil er ferner bei
dieser wie anderen Gelegenheiten den Wirth der Mühle bedroht
und diesen resp. seine Frau beleidigt habe. Er will unschuldig
sein, hat wider das Urtheil die Berufung angemeldet, doch wird
das Rechtsmittel verworfen.

Diebstahl.
Der SchlossergesellePeter Lorscheid soll in einer Wirthschaft

in Eppstein ein Zehnmarkstückweggenommen haben, welches dem
servire. d̂en Mädchen zur Erde gefallen war . Das Schöffengericht
in Königstein nahm ihn, indem es ihn für überführt erachtete, in
3 Tage Gefängniß , die Strafkammer sprach ihn frei , weil sie der
Ansicht war , daß die vorliegenden Verdachtsmomente zu seiner
Ueberführung nicht ausreichten.

Zprecklaal.
Kür diese Rubrik übernimmt die Redaktion dem Publikum gegen¬

über keine  Verantwortung.
Polizeiaufsicht im westlichen Stadttheil.

Zu einer widerlichen Straßenscene kam es an einem Nach¬
mittag der vorigen Woche wieder einmal in der oberen Dotzhei-
merstraße vor der Kraftschen Milchkuranstalt , indem sich zwischen
2 händelsüchtigen, anscheinend betrunkenen Burschen und den mit
der Abfuhr der Straßenabtragsmassen beschäftigten Kutschern
eine wüste Rauferei entwickelte, bei welcher Messer, Hacken,
Schippen , kopfgroße Steine und andere gefährliche Gegenstände
ihre Rolle spielten. Die Anwohner und Passanten der Straße
genossen eine gute halbe Stunde lang das zweifelhafte Vergnügen,
Zeugen dieser widerlichen Vorgänge zu sein, oder die Straße nur
unter Lebensgefahr passiren zu können. Ein Schutzmann war
leider nicht zur Stelle und erschien von dem weit entfernten Poli¬
zeibureau aus erst auf telephonischenAnruf , nachdem die Prügelei
beendet und die Straße wieder freigegeben war . Es wird nun¬
mehr wirklich Zeit , daß die Anwohner und Passanten der oberen
Dotzheimerstraße sich endlich eines ausgiebigen polizeilichen
Schutzes erfreuen . Das Austauchen eines Schutzmanns oberhalb
der Weygandtschen Gärtnerei gehört, trotzdem auch hier steuer¬
zahlende und schutzberechtigte Bürger wohnen, zu den allergröß¬
ten Seltenheiten . Schreiber dieser Zeilen hat einen solchen, ob¬
gleich er die Straße täglich mindestens viermal passirt, seit mehr
als 6 Monaten hier nicht mehr gesehen. Das Verlangen nach ei¬
nem Schutzmann-Doppelposten (ein einzelner Schutzmann genügt
nicht), welcher gerade diesen Theil der Straße in kurzen Zwischen¬
räumen bei Tage und bei Nacht abpatrouillirt , ist sicher keine un¬
billige Forderung . Wie die Sicherheitszustände jetzt liegen, kann
man nur jedem dringend rathen , diesen Straßentheil bei Tage
mit Vorsicht, bei Nacht, wenn es sich irgend vermei^ n läßt,
überhaupt nicht einzeln zu passiren. * Civis.

Warum in die Ferne schweifen?
Dotzheim, den 19. März.

Einsender dieses reichte mit noch 10 Einwohnern von Dotz¬
heim ein Gesuch ein, um sich für den ausgeschriebenen vakanten
Posten als Friedhofsaufseher und Todtengräber zu bewerben.
Trotzdem die Nichtberücksichtigungmeiner Person durchaus nicht
den Anlaß ergiebt, mich in dieser Sache an die Oeffentlichkeit zu
wenden, möchte ich mir doch erlauben , an die verehrliche Fried-
hofskommissionund an den verehrl . Gemeinderath folgende Frage
zu richten: Ist es unserem Gemeinderathe nicht bekannt, daß bei
unseren Bürgern immer das Motto gilt : „Kaner krieht ebbes,
außer er is Dotzemer?" Trotzdem erhält den Posten eine Person,
die sich nicht rühmen kann, als Dotzheimer geboren und auferzo-
gen zu sein. Leute, deren Ureltern , Eltern und Kindeskinder zum
Wohle der Gemeinde selbst schon längst das Möglichste gethan ha-
ben, sollte man doch nicht so mir nichts, dir nichts an die Wand
drücken. H. ß.

S^ ndesamt Dofzheim.
Geboren : Am dem Schmied Albert Beiger e. S.

Gustav Wilhelm. — 11. März dem Taglöhner Carl Fuchs e. S.
Carl Wilhelm. — Dem Landwirth Gottlieb Sommer e. Sl
Gottlieb Carl Wilhelm Heinrich . — Dem Maurer Carl Hanwka
e. S . Emil Adolf. — 12. März dem Tüncher Wilhelm Bleidimr
e. T . Luise Wilhelmine . — Der Wittwe Johanna Allhenn e. S.
Georg Adam Carl Wilhelm . — Dem Maurer Philipp Carl De-
bus e. T . Wilhelmine Henriette Christine . — 15. März dem
Maurer Carl Wilhelm Heinrich e. T . Elise. — Dem Pflaster¬
meister Carl Höhn e. S . Carl Wilhelm.

Aufgeboten: Am 2. März der Taglöhner Ludwig Carl Phi¬
lipp Boscheck mit der Fabrikarbeiterin Philippine Elise Baum,
beide dahier. — 7. März der Pflasterer Heinrich Emmelheinz zu
Frauenstein mit der Büglerin Eva Schmidt dahier . — 8. März
der Fuhrunternehmer Georg Fein mit Caroline Philippine Wil-
helmine Bierod hier . — 9. März der Fabrikarbeiter Adolf Au¬
gust genannt Wilhelm Rück zu Wiesbaden mit der Fabrikarbei¬
terin Caroline Wilhelmine Adolfine Weldert hier.

Verehelicht: Am 5. März der Bahnarbeiter Philipp Weis
urit Luise Höhn. — Der Schreiner Elias Gottlob Lachenmayer
mit Anna Margarethe Brunneri — Der Schreiner Philipp
Schneider mit der Witwe Margarethe Weber geb. Hertel . — Alm
12. März der Knecht Gervasius Hornung mit Auguste Geib.

Gestorben: Am 4. März die Witwe Philippine Margarethe
Maus geb» Schnell , alt 75 Jahre . — 5. März Helene Deschner,
T . des Schreiners Ernst Deschner, alt 1 Monat . — Am 9. März
Luise Caroline Wilhelm geb. Wilhelm , Ehefrau des Fuhrunter¬
nehmers Carl Wilhelm, alt 53 Jahre . — 13. März Hedwig Io-
sefine Caroline Hannesen, T . des Monteurs Paul Hannesen, alt
1 Jahr . —* 18. März Johannette Wilhelmine Helene Adolfine,
T . des Gerichtsdieners Wilhelm Müller , alt 2 Monat.

A/XAAAAAAAA

Habe meine Wohnung mit Geschäft von ^
%'  Göbenstraße 2 nach Rauenthalei *strasse a

No . 5 verlegt. 7567 O

2 Heinrich Schön , Tünchermeister ^

Hotel-u.Restaurant-Angestellte.
Montag , den 21 . März er ., Abends 11

Uhr , in der „Turnhalle “ (Wellritzstraße 41 ):

Mg'MMk öffentk Versammlung
dkl Datei- mii Ke-mant AizkWkli.

JEB" Thema : ijCt

Die Lage der Gehilfen im Gastwirthsgewerbe
und

Stellungnahme zur Abänderung der
gesetzlichen Ruhezeit.

Die Herren Prinzipit ! e und alle Berufskollegen bet
Stadt Wiesbaden sind zu dieser Versaminlung freundl. eingeladen.
7430  Die vereinigten Fachvereine Wiesbadens.

IfottßRslMS'Jlßejuf.
Za unserem diesjährigen Flotten Vereins -Abend,

verbunden mit einer Feier zur Erinnerung an de»
Geburtstag Kaiser Wilhelm l. des Großen
laden wir alle deutschgesinnten Mitbürger und Mit¬
bürgerinnen , sowie die Mitglieder unseres Vereins nebst
Damen auf Dienstag , 22 . März er ., Abends
8 Uhr , in den Theatersaal der Malkalla hiersclbst
hiermit ergebenst ein.

Der Eintritt in den Saal ist frei.
Gallerien und Orchestersessel pro Platz 2 Mk., 1,59 Mk'

und 1 Mk.

Anfang präcis 8 Uhr.
Programm und das Nähere an den Litfaßsäulen,

7489 Deutscher ziotten -Uerein,
Ausschuß für Nassau.

3äS<kfPäilßn knisft nur MAGrür Würze,fLiV i i fj| iLi IJj§fn Hfl f[Jj| | i | |y| I denn sie ist altbewährt und einzig in ihrer Art;sieJ
Man verlange ausdrücklich MAGGIs  Würze!

beim sie ist altbewährt und einzig in ihrer Art; sie
übertrifft alle znm gleichen Zwecke ««gepriesenen Produkte.

Sehr ausgiebig : deshalb nicht überwürzen! 876/312

Jf * | m ®a empfiehlt billigst(Telephon No. 2481.)

bontirmanaen -Anzuge Carl Meiiinger,
7545

Ecle ® Ellcnboaafi * imd Nougasse.
>. ’ ■. - .c * ■



?et erstunden

•Sf Caglicfie Unterhaltungsbeilagedes „Wiesbadener Generul-flnze!ger".*$f
Nr . 60. ( 2* Beilage) Dienstag , den 23 . März. 1004

§ § ~ s I 0’

linier Ginziger,
Roman von üh . Schmidt,

lSchlutz.I
»Und nun komm, Mutter , hier ans Fenster , Du mußt ihn

sehen, mutzt mit eigenen Augen sehen, was aus dem stolzen, schö¬
nen Max Seckels geworden ist und wie das Schicksal ihn gestraft
hat . Arme Lisa Bernstorff , armes Kind", sagte sie schaudernd
bei dem Gedanken, datz dieser zerlumpte Mann sich seiner Frau
und seinem Kinde würde nähern und auf seine Rechte als Gatte
und Vater pochen können. „Möge die Beiden der Himmel vor
einem solchen Wiedersehen mit dem Tiefgesunkenen bewahren",
schlotz Lotte. Gleich darauf rief sie zu ihrer Mutter ins Zim¬
mer : „Da geht die Thür unten , komm schnell, sieh, da ist er ! Er¬
kennst Du in diesem zum Skelett abgemagerten und zerlumpten
Menschen den einstigen Löwen unseres Klubsaales wieder?" fragte
sie die an ihre Seite tretende Mutter.

„Bei Gott , wenn Du es mir nicht erzählt hättest, würde
ichs nicht glauben, datz diese bejammernswerthe Gestalt einst der
schönste und gefeiertste Mann in unserem K.hub war ", antwortete
die Frau Konsul kopfschüttelnd.

Drei Tage nach dieser Begegnung schritt van Geerds , recte
Max Seckels, auf einer öden Landstratze der Senne der Heimath-
provinz zu. In Vlissingen war er vor einigen Monaten ohne
einen Pfennig Geld in der Tasche in der Absicht gelandet, zu
Vater und Schwester zurückzukehren, da er mit seiner vollständig
zerrüteten Gesundheit nirgends mehr zur Arbeit zu gebrauchen
war und nirgends mehr ein Unterkommen finden konnte. Die
freie Ueberfahrt hatte er sî drüben für die Dienste als Kajüten-
Wärter von dem Kapitän des Schiffes erwirkt . Wissend, datz ihm
ln der Heimath wohl niemand ein Willkommen zurufen oder ihm
Geld zu einer Fahrt nach Hannover senden werde — das Kräp¬
pelchen hatte ihm ja vor Jahren klar und deutlich geschrieben,
wie man über ihn daheim denke und datz niemand einen Finger
für ihn rühren werde — hatte er Holland , Belgien , einen Theil
der Rheinprovinz und Westfalen mit gestohlenen Papieren als
„armer Reisender " durchstreift. Mit dem geschenkten Goldstück
in der Tasche, das ihm, so nahm er an, wohl wegen einer frohen
Familienfeier , in dem gastfreien Hause des Bochumer Fabrik-
Herren geschenkt ward , war auch die Gier nach sinnbetäubenden:
Genuß bei ihm zurückgekehrtund hatte ihn in der „Penne " wie-
der der Dämon des Spiels und des Trunkes ergriffen . In we¬
nigen Stunden war das ganze Geld, das der Fabrikherr chm
ausdrücklich zur Eisenbahnfahrt nach seiner Heimath aushändigte,
verspielt und verjubelt.

Seit drei Tagen ohne Geld, hungerte und fror er bereits
wieder entsetzlich. Er fühlte es, mit seinen Straften ging es immer
schneller zu Ende.

Seit vier Stunden wanderte er bereits auf der einsamen
schneebedeckten Chaussee und immer noch zeigte sich keine mensch¬
liche Wohnung , kein Wirthshaus , kein Dorf , in dem er, aufs
Aeutzerste erschöpft, ein Unterkommen hätte finden können. Einen
Augenblick hielt er an einem Kreuzpunkte der Landstratze an, sah
er sich in der öden Gegend um, ob denn kein menschliches Wesen
zu erspähen sei, das er um Auskunft wegen des Weges hätte fra-

Rachdruck verböte«^

gen können. Ueber seinem Haupte strich lärmend eine Schar
Krähen hin zum fernen Forste. Der Wind blies empfindlich kalt
aus Nordwest und jagte eine breite , gewaltige, tiefschwarze Wol-
kenwand vor sich her, die ein Schneeschauer von besonderer Stär¬
ke und Heftigkeit ankündigte.

Der einsame Wanderer erschauerte. Wenn diese Schneewolke
ihn überraschte, bevor er unter ein schützendes Dach eilen konnte,
dann war er verloren . Schon jetzt hatte ihn das stundenlange
Wandern in zerrissener Fußbekleidung auf der stark verschneiten
Landstratze stark ermüdet und seinen wenig widerstandsfähigen
Körper so ermattet , datz er sich unbedingt erst setzen und ausru-
hen mutzte, da er sonst Gefahr lief, vor Entkräftung umzusinken.
Schwankend taumelte er auf einen in der Nähe einer hohen Hecke
sichtbaren Kilometerstein zu und lieh sich darauf nieder , scheu nach
der dunklen Wetterwand ansschauend, die sich ihm schnell näherte.
Da fühlte er plötzlich nach wenigen Minuten von unten , von den
durchnäßten Fühen aus , die er im Gehen nur wenig gefühlt hätten
eine eisige Kälte an sich heraufsteigen, die ihn zusammenschaudern
lieh. Zitternd und mit klappernden Zähnen richtete sich Max
Seckels mühsam auf . Er mußte vorwärts und in Bewegung blei-
ben, sonst war er binnen einer Viertelstunde ein Kind des Todes,
sagte er sich. Aber seine Glieder waren , wie er mit Schrecken be-
merkte, steif geworden. Bei dem Versuche, vorwärts zu gehen,
sank er kraftlos wieder zurück auf den Stein.

„Vorbei — es ist vorbei !" stöhnte der Unglücklicheaus hoh-
ler , schwerathmender Brust , und der Frost schüttelte ihn, daß seine
Hände und Arme ihm förmlich am Leibe flogen. Und nun brauste
es auch noch über den Feldern , das Unwetter ; es wurde fast Nacht
um den Einsamen und der dichtfallendc Schnee hüllte den Er-
schöpften im Nu in sein Weißes, kaltes Jlaumgewand.

Mit letzter Kraft richtete sich Seckels auf , stürzte er die we¬
nigen Schritte vorwärts bis zur etwas schützenden Hecke, aber ehe
er dieselbe erreichte, versank er plötzlich futztief in einen davor lie-
geuden Graben , sodaß er bis an den Leib im Schnee stak.

„Vorbei !"
Wieder rang sich das furchtbare Wort wie ^ in verzweifelter

Todesschrei aus der hohlen eingefallenen Brust ^ ßds Entkräfteten.
Und noch ein anderes und drittes Wort quoll Wer die bebenden
Lippen des im Graben hinter der Hecke zusammengebrochenen
Unglücklichen:

„Vater — Lisa!"
Doch der Trieb zum Leben, die Angst vor dem Tode trieb

den im Schnee Steckenden inkmer wieder zu äußerster Krastan-
strengung in die Höhe. Mit seinen Händen zertheilte er den
losen Schnee um sich, griff er in die blotzgelegten welken Gras-
büschel des Grabenrandes , um die Böschung heraufzuklettern , —
umsonst, die Starrheit der unteren Gliedmaßen nahm mit
jeder Minute zu und das entsetzliche Kältegefühl drang höher und
legte sich ihm um Leib und Brust , wie wenn eine kalte Schlange
sich um ihn ringelte und immer höher sich windend ihn hinabzog
in das kalte Schneegrab . Der Angstschweiß trat ihm vor die
Stirn , seine Brust hob und senkte sich stoßweise — vergebens,
seine Kräfte nahmen nur um so schneller ab.



Hub enblitb batten bie (Elemente  gesiegt aber bis dje
fVlcnfcfrentmft . ecfilaff fielen bem fiel) eben  noch oeratoeifelt  ge¬

gen bie  Schneemassen Wehrenden plötzlich die Arme am Leibe
Herunter . Mit einem langen Angstschrei der Erschöpfung sank
der Mann , der göttliches Gebot und Menschensatzungcn bis zur
Stunde mißachtet hatte und nur seinen ungebändigten Instinkten
gefolgt war , von der strafenden Hand eines Höheren getroffen
zurück. Aber der Tod, den er vor Augen sah, erlöst- ihn noch
nicht gleich von seinen äußeren und inneren Qualen . Da drinnen
in der schwerathmenden Brust lösten sich seltsame Empfindungen
und Gefühle los, die er bislang , so oft sie sich bei ihm meldeten,
unterdrückt und zur Ruhe verwiesen hatte . Es war das erwach¬
te Gewissen und dessen Begleiterin , die Reue , und beid: nahmen
von seinem Denken und Fühlen plötzlich so ganz und gar Besitz,
daß er die physischen Qualen kaum noch verspürte . Unfährg, stcy
aus dem kalten, glitzernden Grabe ohne Hülfe herauszuarbeiten,
kauerte Seckels sich wie ein verwundetes und sterbendes Thier
nieder . Der Kopf sank ihm zwischen die Schultern und nach
vorn und feine Augen schloffen sich vor dem, was feine Phantasie
ihm vor dem inneren Auge aufrollte . Es waren die Bilder der
Vergangenheit , zumeist freundlicher Art . Liebe, frohe Erinner¬
ungen zogen vor seinem geistigen Auge vorbei . Ein fleißtger,
nachsichtiger Vater , eine stille, schaffensfreudige, um sein Wohler¬
gehen besorgte Mutter und eine trotz ihres Unglücks stets unver¬
zagte Schwester traten vor ihn mit tiefem Schmerz in den Zügen;
denn er hatte sie aus ihrem kleinen irdischen Paradiese vertrie¬
ben, und hinter ihnen grinste ihn das habgierige Gesicht Wolfs
an . Laut stöhnte der Unglückliche. Bettelarm hatte er die Sei¬
nen gemacht und ihre Liebe mit Mißachtung und hochmüthiger
Ueberhebung gelohnt. Und dann erschien ihm das vierte Opfer
seiner gewissenlosen Thaten , sein Weib , das ihn abgöttisch liebte
und alles für ihn opferte und das er dafür schmählich belog und
betrog und zuletzt beraubte , um es im tiefsten Elend in der fer¬
nen Stadt feinem Schicksal zu überlassen. Reue, bittere Reue
erfaßte den Tiefgesunkenen. Der Name Gottes , der sonst niemals
über seine Lippen kam, in dieser letzten Todesstunde rang er sich
aus seiner Brust , flehte sein Mund um Hülfe zu ihm, dem Höch¬
sten, gelobte seine Seele Besserung, wenn er mit dem Leben da¬
von käme. Es war kein inbrünstiges Gebet, das über die blei-
chen Lippen des allmählich Erstarrenden drang . Aber das Ge-
ständniß seiner Seele , daß er gefehlt habe und solches bereue,
schien vor Gott als ein Gebet angesehen zu werden. Der Ent¬
kräftete verfiel in einen traumartigen bewußtlosen Zustand , der
ihn die körperlichen Qualen des Erfrierens nicht mehr fühlen
ließ . Und der Schnee, der so manches Häßliche und Abschreckende
liebevoll bedeckt und einhüllt in sein reines weißes Gewand und
es den Blicken der Menschen entzieht, er legte sich in immer
dichteren Lagen auf Schulter und Haupt des reuigen Sünders
und deckte ihn zu, damit keines Menschen Ohr den Todeskampf
hören und kein Auge die Thränen sah, die über des Sterbenden
kalten Wangen zum ersten Male seit langen Jahren mederran-
nen Und als das Unwetter endlich nachließ und das Mondlicht
auf den glitzernden Schnee fiel, da hatte Max Seckels genau so
geendet, wie es Bernstorff ihm einst im Zorn prophezeit hatte.
Wo und wie Max Seckels geendet, erfuhr niemand . Fern von
der Heimath und dem Vaterhause hatte ihn der Tod ereilt . Und
als wenige Tage später Wegearbeiter beim Aufthauen des
Schnees einen im Schnee stecken gebliebenen und erfrorenen
Handwerksburschen, den Schmiedegehülfen van Geerds aus We-
fei fanden, da ahnten sie nicht, daß der Verstorbene eme glan¬
zende goldene Jugendzeit durchlebt hatte , daß er mit Glucksgu-
lern gesegnet war und heute ein hohes Staatsamt hätte bekleiden
können, daß er aber auf Irrwege gerieth , ein großes Vermögen
im Spiel vergeudete, daß ungezählte Thränen um seinetwegen
geweint worden waren und daß trotzdem ein liebendes Vaterherz
an demielben Tage , da er hier elendig im Schnee seinen Tod
fand , in stillem Gebet besten gedachte, den er und seine Frau
so oft mit Stolz genannt hatten:

„Unser Einzige r !"

Die Wunder des Blitzes.
Von Dr . A. Herkborn.

(Schluß .) (Nachdruck verboten.)
(Schluß aus der 2 Sonntagsausgabe .)

Es würde uns zu weit führen, auf die zahlreichen ge-
nialen Konstruktionseinzelheiten des Schnelltelegraphen
einzugehen; wir wollen nur erwähnen, daß die Zeichen ge¬
schickt zu dem in der ganzen Welt üblichen „Morsealphabet"
(Punkte und Striche für die einzelnen Buchstaben) in
Beziehung gesetzt sind. Das Pollak-VirLgsche System hat
bereits mehrfach die praktische Probe bestanden. Es wird
namentlich im Zeitungsbetriebe von unersetzlichem Werte

fein . Snr SDepefitjterunn einer  16 (Seiten  stärken Zeitnn,
sink, 25 Minuten erforderlich , während ein geschickter Tele¬
graphist nach dein alten System mindestens 30 Stunden zur
Abgabe einer solchen Depesche benötigen würde . Auch d,e
Raum - und Materialersparnis ist eine bedeutende . D,e er-
wähnte Depesche erfordert nach dem neuen System emen
Papierstreifen von 52 Meter Länge , nach dem Morse -System
aber einen solchen von nicht weniger als 6600 Meter Länge!

Sehr interessant, wenn auch zunächst noch von geringer
praktischer Bedeutung, sind jene Fortschritte, die die Tele¬
graphie auf dem Gebiete der Uebertragung von Bildern und
wirklichen Schriftzügen in den letzten Jahren zu verzeichnen
gehabt. Schon 1855 hatte der italienische Physiker Caselli
einen Apparat konstruiert, der es ermöglichte, beliebige
Linien telegraphisch zu übertragen . Dieser „Pantelegraph"
wurde auch in den sechziger Jahren in Frankreich und Ruß¬
land praktisch erprobt und soll ganz gute Erfolge gehabt
haben. Seitdem sind eine ganze Reihe verschiedener Apparate
ersonnen worden, die dem gleichen Zweck dienen sollen, ohne
daß jedoch einer eine wirklich praktische Verwendung hatte
finden können. Erst in den letzten Jahren sind zwei Er¬
findungen veröffentlicht worden, von denen eine praktische
Verwertung vielleicht zu erhoffen steht.

Da ist zunächst der „Telediagraph " Hümmels zu nennen,
ein Bildertelegraph , der bereits in Amerika mehrfach der-
wendet wird, und zwar sind dort die bedeutendsten Zei¬
tungen , wie der „New-Aork Herald ", der „Chicago-Trmes-
Herold" und die hervorragendsten Blätter von Philadelphia
und St . Louis „telediagraphisch" miteinander verbunden.

_Das Prinzip des Apparates ist folgendes: Das betreffende
Bild wird mit einer Schellacktinteauf ein Stanniolblatt ge¬
zeichnet und auf einen Zylinder gewickelt, gegen den ein feiner
Metallstift drückt. Durch Zylinder und Stift fließt der elek¬
trische Strom , der jedesmal unterbrochen wird, sobald der
Stift auf die nicht leitenden Schellacklinien trifft . Die
Walze, auf der die Zeichnung liegt, stellt man sich am besten
wie eine Phonographenwalze vor ; sie bewegt sich mit Hilfe
eines Uhrwerks in rascher Umdrehung seitwärts , wobei der
Stift allmählich über die ganze Zeichnung gleitet. Auf der
Empfangsstation befindet sich eine analoge Walze, um die
ein Blatt Papier und darüber ein Bogen Kohlepapier zum
Durchzeichnengewickelt ist. Ein Stift vermag auch hier die
Linien des Gebers nachzuziehen. Nur ist hier die Strom¬
leitung durch ein „Relais " — „umgekehrt", d. h. wenn am
Geber der Stift auf das Stanniol trifft , also die leitende
Verbindung herstellt, bleibt am Empfänger der Stift in Ruhe
und umgekehrt, wenn am Geber eine Stelle der Zeichnung
den Strom unterbricht, wird der Sttft des Empfängers gegen
das durchzeichnende Papier gedrückt. Man erhält also sozu¬
sagen eine negative Zeichnng und das telegraphierte Bild muß
umgezeichnet werden.

Der telegraphischen Uebertragung von Schriftzügen, dem
wirklichen „Fernschreiben" in buchstäblichemSinne dient
der „Teleautograph " des JesuiteiU^ ters Cerebotani . Das
System des Teleautographen ist auWordentlich sinnreich und
einfach, kann aber hier nicht näher erläutert werden. Nur so¬
viel sei erwähnt : die sendende Feder wird genau wie eine
Schreibfeder gehalten und geführt, und die Feder am Em¬
pfänger bildet die Schriftzüge mühelos und genau nach. Mit
dem Teleautographen sind im vorigen Jahre Versuche auf der
Linie München - Augsburg wiederholt in größerem Maß-
stabe angestellt worden und sie haben ein durchaus zufrieden¬
stellendes Ergebnis gehabt. Es ist wohl überflüssig, zu er¬
wähnen, welche außerordentliche Bedeutung die prakttsche
Verwendbarkeit solcher Apparate für unser ganzes Verkehrs-
leben besitzt. Die Rolle, die das Telegramm heute in der
Tageszeitung spielt, müßte es mit dem Bilde teilen : in die
fernsten Länder könnte die Polizei die Bilder von Verbrechern
telegraphieren ; das Post- und Bankwesen würde durch-
greifende Veränderungen erfahren, denn die Beglaubigung
eines Schriftstücks würde nunmehr ja durch Originalunter-
fchrift ermöglicht.

Weitaus bedeutungsvoller aber als alle die bisher ge¬
schilderten Vervollkommnungen des Telegraphenwesens ist
die Erfindung der drahtlosen Telegraphie, die die Welt dem
Italiener Marconi verdankt. Sie ist nicht nur eine prakttsche
Vervollkommnung bisher bekannter Entdeckungen, sondern
zugleich die geniale Erkenntnis bishex NM erforschter Natur-
Phänomene. ^ - -
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längst bekannt . Und e^ lag die Verrnntung nahe dah auch
die Schwingungen der Elektrizität pch in derselben Weise ver-
brerren . In der Tat hat denn auch der Physiker Heinrich
Hertz am Ende der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts
überzeugend nachgewiesen, daß es nach der Art der Licht- und
Schallwellen auch elektrische Wellen gibt. Die Geschwindig¬
keit der elektrischen Wellen ist entsprechendder die Elektrizi¬
tät bewirkenden Schwingungszahl eine ungeheure. Die
elektrischen Wellen pflanzen sich wie die der verwandten
Naturkräfte nicht etwa in geraden Linien fort , sondern zer¬
streuen sich auf dem Wege nach allen möglichen Richtungen,
indem sie sich zwar nach gewissen Gesetzen ausdehnen, aber
jedenfalls das Leiten der elektrischen Wellen nach einem be¬
stimmten Punkte ausschließen. Diese Leitung herzustellen,
war eben bis vor kurzem anein durch die elektrischen Drähte
möglich. Die Beschränkungen, die sich dadurch der Verwer¬
tung der Telegraphie entgegenstellten, ließen die Physiker
unaufhörlich darauf sinnen, wie man auf andere Weise die
Leitung der elektrischen Wellen Herstellen könnte. Die ersten
Versuche, die an die Oeffentlichkeit gelangten, waren die der
Engländer Willoughby Smith und Granville im Jahre 1887.
Für eine praktische Verwertung zeigten sie sich aber vollkom¬
men ungeeignet. Nicht viel größeren Wert hatte ein Patent,
das 1892 für Edison erteilt wurde. Dagegen hatten zwei
Jahre später die Deutschen Rathenau und Rubens in kleinen
Verhältnissen recht gute Erfolge. Ihnen diente als leitender
Körper das Wasser — die Versuche wurden auf dem Wann¬
see bei Potsdam angestellt — und mit Hilfe einer sinnreichen
Kombination von elekrtischen Batterien und Telephon konn¬
ten sie bequem und deutlich von einem Ufer des Sees zum
anderen hinüber telegraphieren.

Da war es Marconi , der Ende 1896 mit einem ganz neuen
Verfahren zur Verwertung der elektrischen Wellen an die
Oeffentlichkeit trat . Die Grundlage der Marconischen Er¬
findung ist die Resonanz oder Syntonik . Man _ versteht
darunter die Eigenschaft eines Körpers , die Schwingungen
eines anderen in der Weise aufzunehmen, daß er in derselben
Geschwindigkeit mitschwingt wie der Körper, von dem die
Schwingungen ausgehen. Das anschaulichste Beispiel gibt
die Akustik. Stellt man zwei Stimmgabeln von gleicher Ton¬
höhe auf und bringt die eine in Schwingung, so schwingt die
andere, selbst wenn sie mehrere Meter von der ersten entfernt
steht, mit, und zwar in derselben Schwingungszahl , d. h. in
demselben Tone. Derselbe Vorgang zeigt sich nun bei den
elektrischen Schwingungen, nur infolge der unendlich
größeren Schwingungszahl noch viel deutlicher. Man kann
das Experiment mit zwei gewöhnlichen Leydener Flaschen
machen. Je empfindlicher indessen die Apparate sind, desto
wirksamer ist die Uebertragung , desto größer besonders kann
die Entfernung zwischen gebendem und empfangendem
Apparate sein.

Bei dem Marconischen Apparat , der die elektrischen
Schwingungen erzeugt und weitergibt, werden zwei Metall¬
kugeln von einem an beiden Seiten offenen Hartgummi-
Zylinder in der Weise eingeschlossen, daß die beiden äußeren
Hälften der Kugeln unbedeckt bleiben. Zwischen den Kugeln
liegt eine Strecke von höchstens 1 Zentimeter . Der so gebil¬
dete Kasten wird mit Del gefüllt. Die Ladung des Kastens
mit Elektrizität erfolgt nicht direkt, sondern dadurch, daß
von zwei kleinen Kugeln, die in der Nähe der unbedeckten
Hälften der eingeschlossenen Kugeln sich befinden, elektrische
Funken aus die letzteren überspringen . Die kleinen Kugeln
wieder erhalten ihre Elektrizität aus einem Jnduktions-
apparat , der durch einen Taster in Betrieb gesetzt wird . Die
von dem gebenden Apparat gebildeten Elektrizitätswellen
pflanzen sich fort und werden von dem empfangenden Appa¬
rat aufgefangen. Dieser letztere, der „Kohärer ", ist der wich¬
tigste Teil der Marconischen Erfindung . Er besteht aus einer
etwa 2 Millimeter weiten Glasröhre , in die zwei mit einem
Leitungsdraht versehene Silberplättchen eingeführt werden.
Der Abstand der beiden Plättchen beträgt 1 bis 1^ Milli-
meter . Dieser Raum wird mit einem Gemisch von Nickel-
und Silberspähnen ausgefüllt . Sobald der Kohärer die
Wellen ausgenommen hat, wird seine Leitungsfähigkeit eine
außerordentlich hohe. Wir haben eine ähnliche Erscheinung
beim Telephon, wo der wichtigste Teil , das Mikrophon, auf
der Erregung von ein Paar kleinen Kohlenstücken beruht.

Der Kohärer mußte aber noch nach einer anderen Seite
ergänzt werden,, wenn die Telegraphie ohne Draht nutzbar
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würde er bte Wellen ohne \ \utCTbxe&nva« Iveüex letten , \ o
lange der Wellengang wahrt , er wurde mit anderen Worten
auf dem Papierstretsen des empfangenden Apparates eine
fortgesetzte Lime zeichnen, die natürlich nicht abgelefen wer-
den konnte. Marconi hat nun eme sinnreiche Vorrichtung
konstruiert, die den Kohärer sofort, nachdem er die Leitung
übernommen hat , wieder ausschaltet. Marconi hat in den
Emvfangsapparat hinein eine automatische Vorrrchtuitg em-
gesiigt, die sofort nach der Aufnahme der elektrischen Wellen
ihrerseits ebenfalls in Betrieb gesetzt wird und die Tätigkeit
des Kohärers unterbricht. Diese Vorrichtung ist un wesent-
lichen dieselbe, wie sie bei jeder elektrischen Klingelm An-
Wendung kommt. Auch hier setzt sich ein Klöppel in Bewegung
nur daß er statt gegen eine Glocke gegen die Wandung des
Kohärers klopft und die in ihm enthaltene Masse erschüttert
Damit wird aber die Leitung des Kohärers unterbrochen, unk
auf dem Papiorstreisen des Empiangsapparates entsteht nicht
mehr eine endlose Linie, sondern ein einzelner Punkt.

Danfit mar die theoretische Erklärung der drahtlosen Tele¬
graphie gegeben. Das Verfahren ist, wenn wir das Gesagte
noch einmal kurz zusammensasjenwollen, das folgende: durch
einen Taster , der mil einer elektrischen Batterie verbunden ist,
wird ein elektrischer Strom erzeugt. Die Wellen dieses
Stromes pflanzen sich nach allen Richtungen fort. Stoßer
sie auf den EmpfangSapparat . den Kohärer, so setzen sie ihr
in Betrieb und leiten d,e elektrische Kraft auf den rotierender
Papierstreisen . In demselben Augenblick wird aber auck
schon wieder die Lcitnngssähigkeit des Kohärers durch dik
automatische Klopfvorrichtuiig unterbrochen, und auf dem
Papierstreifen erscheint ein Punkt . Durch Kombination von
verschiedenen Punkten werden die einzelnen Buchstaben dar-
gestellt.

Die Marconische Erfindung begegnete in Gelehrtenkreisen
zunächst großem Mißtrauen . So überzeugend die theore-
tischen Ausführungen waren, so sehr stellte man eine prak-
tische Verwertung in Abrede. Namentlich glaubte man nicht,
daß man nennenswerte Entfernungen wurd'e überwinden
können. In der kurzen Zeit seit der Veröffentlichunghat sich
jedoch die hohe, praktische Bedeutung der drahtlosen Tdle-
graphie so unzweifelhaft erwiesen, daß sie schon heute eigent¬
lich in sämtlichen Kulturländern zur Anwendung kommt.
Sie hildet einen unendlich wertvollen Ersatz überall da, wo
die Drahttelegraphie nicht in Wirksamkeit treten kann, also
namentlich auf dem Meere zwischen verschiedenen Schissen
oder von einem Schiffe zum Ufer und umgekehrt, ^ n
Deutschland wird die drahtlose Telegraphie u. a. benutzt
zwischen den Riffen von Borkum und dem Borkumer Leucht-
schiff, sowie namentlich von dem „Norddeutschen Lloyd, ^ n
der Zeit vom 15. Mai bis Ende Oktober 1900 wurden 565
Depeschen auf dem Wege der drahtlosen Telegraphie be-
fördert Die Apparate funktionieren stets ausgezeichnet.
Mehrfach hat die drahtlose Telegraphie die Rettung von ge-
strandeten Schiffen möglich gemacht, so rm vergangenen
Jahre bei Dover und Nurytingen.

Täglich schreiten die Verbesserungender drahtlosen Tele-
graphie fort . Außer Marconi selbst, der insbesondere ferne
Erfindung dahin ausgedehnt hat, daß er mit demselben Appa-
rate nach verschiedenen Empfangsstationen von verschiedenen
Stellen aus Depeschen aufnehmen kann, ist es m Deutsch¬
land namentlich Professor Slaby . der wertvolle Neuerungen
für die drahtlose Telegraphie erngefiihrt hat. Wir stehen
hier tatsächlich wie vor einer Wunderwelt. Was noch gestern
als lächerliches Hirngespinst verworfen wurde, fit oft am
nächsten Tage durch einen genialen Gedanken zur Wirklich,
feit gemacht. Und was wir heute noch dem menschluheuGeist
für unerreichbar halten, wird vielleicht schon morgen von
Menschenhänden ausgesührt.

Luftiger Austchnitt. „Wir hatten absolut keinen Ballast mehr
zum Auswerfen, sogar unsere Wertsachen waren bereits über den
Rand der Gondel geflogen, doch noch immer sank der Ballon . Da
kam mir ein guter Gedanke. Mit einer Taschenschere, die ich zu¬
fällig bei mir hatte, schnitt ich mir meinen prächtigen Vollbart ab,
und siehe da, der Ballon stieg rapid."*

Boshaftes Mißverständnis. Junge Dame: „Ich machte
einst mit einer Freundin und zwei Bekannten eine Ruderpartie auf
dem Rheine. Ich sang ein Lied, und plötzlich siel einer der Herre«
ins Wassert" — Herr : . „Ja,  weshalb fangen Sie ?" — — -



Äeit altersher hat man mit dem Durchbruche der Zähne alle
möglichen und unmöglichen Krankheiten des Kindesalters in Ver¬
bindung gebracht. Das Zustandekommendieser angeblichen Zahn»
krankheiten  hat man sich auf die verschiedenste Weise zu
erklären versucht. Die einen beschuldigten direkt den Zahndurch¬
bruch als die Ursache der Krankheiten, die während dieser Zeit
amttaten , die anderen sahen darin nur ein disponierendes Moment
zur Aequiricrung aller möglichen Krankheiten. Beides ist nach
den exakten Untersuchungen hervorragender Kinderärzte nicht
richtig. Der Zahndurchbruch hat mit der Entstehung der während
der Zahnungsperiode auftretenden Kinderkrankheiten nicht das ge¬
ringste zu tun . In die Zeit des Zahndurchbruches, das ist vom
siebenten Lebensmonate bis zur Vollendung des Milchgebisses,
fallen nämlich die meisten Kinderkrankheiten, da Kinder in öiesem
Alter eben sehr wenig widerstandsfähig sind. Die Zahl der so¬
genannten Zahnkrankheiten ist eine ziemlich große. Im Volks¬
munde werden sic als Zahnfraisen, Zahnfieber. Zahnhusten. Zahn»
drarrhoe und Zahnausschläge bezeichnet. Da kleine Kinder bei
je~5c fieberhaften Krankheit, bei der so überaus häufigen eng¬
lischen Krankheit ic„ von Krämpfen befallen zu werden pflegen,
so hat man irrtümlich die Entstehung all dieser Krankheiten dem
„Zahnen" in die Schuhe geschoben. Ebenso verhält es sich mit
dem Zahnfieber, der Zahndiarrhöe , dem Zahnhusten und den Zahn¬
ausschlägen. Kleine Kinder haben eben sehr oft Fieber aus irgend
einer Ursache. Diarrhöen bei der kleinsten Verdauungsstörung.
Hustm bei jeder geringen Verkühlung und bei jedem Schnupfen
der Erwachsenen. Am absurdesten ist es wohl, wieso man dem
Zahndurchbruche das Entstehen von Ausschlägeriaufdisputiert Der
fast unausrottbare Glaube an die Zahnkrankheiten hat aber auch
schon Diel, Unheil angestiftet. Erkrankt ein Kind während des
„Zahnens", so hat eine weise Frau oder eine liebenswürdige Nach¬
barin gleich die Erklärung zur Hand, daß die Krankheit nur vom
„Zahnen" hcrruhre und daher nicht behandelt zu werden brauche,
da sie ja von selbst wieder gut würde. Auf diese Weise geht oft
kostbare Zeit verloren, und der Arzt wird erst gerufen, wenn höchste
t-refahr im Verzüge ist. Daher sei es allen Müttern nochmals
gesagt: Es gibt keine Zahnkrankheiten  irgend welcher
Art. Alle während des Zahndurchbruches auftretenden Krank»
Heiken haben andere Ursachen und müssen dementsprechendärztlich
behandelt werden. Da Krankheiten im frühesten Kindesalter immer
gefährlich werden können, zögere man nicht lange und rufe den
Arzt, anstatt mit Hausmitteln und Ratschlägen von Laien kostbare
O .'it zu vertrödeln.

In unserer Zeit wird ausführlich genug von den Jso-
uerungsmahregeln bei verschiedenen Infektionskrankheiten des
Km^esalters , speziell üei Diphtheritis,  gesprochen und her-
vorgehobcn, wie wichtig gerade bei dieser Krankheit eine strenge
Isolierung ist. Trotzdem wurden bis jetzt gar nicht selten die iso¬
lierten Kinder auch krank, weil sie sich noch vor der Isolierung oder'
trotz der Isolierung angesteckt hatten . Die Serumtherapie hat uns
nun ein neues Mittel in die Hand gegeben, die Geschwister von an
Diphtheritis erkrankten Kindern fast mit absoluter Sicherheit vor
der Ansteckung zu bewahren. Erkrankt nun ein Kind an Diphthe¬
ritis , so läßt man die anderen ebenfalls niit Serum immunisieren
Exakte Untersuchungen haben dargetan , daß diese Schutzimpfungen
erstens völlig gefahrlos, zweitens aber von immensem Werte sind.
Selbst wenn die Krankheit ein immunisiertes Kind dennoch be¬
fallen sollte, so verläuft die Krankheit bei diesem überaus milde und
führt fast sicher zur Genesung. Zu einer Zeit, wo die wissenschaft-
Uche Medizin so heftig angegriffen und von allen Seiten Miß¬
trauen gegen dieselbe gesäet wird, zu einer Zeit, wo an der alt-
ehrwürdigen, sich tausendfach bewährten Institution der Schutz¬
impfung gegen die Blattern von unwissenden Fanatikern gerüttelt
wird, ist es die Pflicht der Presse, diese Irrlehren zu widerlegen
und dem Publikum das Vertrauen zur Medizin wiederzugeben.
Lasset daher, liebe Leserinnen, eure Kinder, falls sie an Diphthe¬
ritis . diesem Würgengel der Kleinen, erkranken, sofort mit Serum
behandeln und die gesunden Kinder immunisieren, damit die Krank¬
heit im Keime erstickt wirdl Das ist ein Rat . den euch der alte
Hausdoktor nicht warm genug ans Herz legen kann.

Die Verkeilung der Skrrne im Weltraum.
Ueber die Verteilung der Sterne im Weltraum sind in den

Annalen der Harvard -Sternwarte neue Untersuchungen veröffent-
licht worden. Es handelte sich hauptsächlich darum, die Verhältnis¬
zahlen der Sterne in der Milchstraße und außerhalb ihrer Grenzen
zu bestimmen. Für die Milchstraße wurden die Himmelskarten in
dem Atlas von Heis und die Argentinische Uranometrie (für den
südlichen Himmel) benutzt, für den übrigen Himmel die Durch¬
musterungen der Harvard -Sternwarte , die sich auf beide Halb¬
kugeln des Himmels erstrecken. Die Arbeiten sind sehr sorgfältig
ausgeführt worden und werden durch 23 Tafeln in ihren wesent¬
lichen Ergebnissen veranschaulicht. Danach ist die Zahl der Sterne
innerhalb eines gegebenen Flächenraums der Milchstraße etwa
doppelt so groß, wie auf einem gleichen Flächenraum eines anderen
Himmelsgebiets, und dies Verhältnis wächst auch für die schwächeren
Sterne bis zur 12. Größenklasse abwärts an. Der Anteil von
Sternen der einzelnen Größenklassen an der Gesamtheit ist inner¬
halb der Milchstraße derselbe wie außerhalb. Im ganzen kommt
die Verteilung der Sterne darauf hinaus , daß sich in der Milch¬
straße, die etwa ein Drittel des Himmels bedeckt, etwa dir Hälfte
aller Sterne befindet. Es liegt kein augenscheinlicherBeweis für
das Vorhandensein einer Grenze nach der Richtung des Schwächer¬
werdens der Sterne vor. Es gibt etwa 10 000 Sterne von der
Größe 6,6 und darüber , 100 000 von der Größe 8,7, 1 000 000
von der Größe 11 und 2 000 000 von der Größe 11,9. Obgleich
eine solche Angabe noch immer in hohem Maße willkürlich ist, so
schätzt man die Zahl der in einem Fernrohr von 18 Zoll Oeffnung
sichtbaren Sterne auf 18 000 000, wobei sämtliche Gestirne bis
etwa zur 15. Größenklasse eingeschlossen wären.

*  *

Was die Technik bringt.
Ein Kabelpflug. Zum Legen eines unterirdischen transafrika»

rischen Kabels, das Frankreich in direkte Verbindung mit Madagas«
kar zu bringen bestimmt ist. hat man einen Pflug konstruiert, der
die damit verbundenen Kosten im Vergleiche mit denen des bisher
üblichen Verfahrens mindestens um die Hälfte ermäßigen soll.
Der Balken des auf zwei Rädern laufenden Gerätes verschiebt sich
in vertikalen Führungen und wird mittels Schneckenrades und
Schraube betätigt , um die Schar auf die erforderliche Tiefe zu
bringen. Diese Schar besteht aus zwei rautenförmigen Stahl¬
platten mit Schneidkante, vor der zwei Kolter angebracht sind, di«
den Boden auflockern. Hinter der Schar befindet sich eine Trommel,
auf die das Kabel gewunden ist, das zwischen Leittollen in di«
Schar hinein und am unteren Ende nahezu einen Meter unter de«
Oberfläche des Bodens herausgeführt wird. Der Pflug wird mit
Hilfe einer Lokomotive nach Art eines Dampfpfluges bettieben.
Er soll sich nicht nur für sandigen, sondern auch für harten Bodei,
eignen.

*

Der elektrische Eisenbahnbetrieb. Die schwedische Regierung
denkt allen Ernstes daran , mit ihrem gesamten Eisenbahnbettiebe
zur Elettrizität überzugehen, und hat seit mehreren Jahren dieses
großartige, der elekttischen Industrie gute Aussichten eröffnend«
Projekt bis in die Einzelheiten hinein erwogen. Mit der Ent¬
sendung eines Sachverständigen zum Studium der elekttischen An¬
lagen des Auslandes und der Abgabe des Gutachtens des genannten
können die theoretischen Vorarbeiten als abgeschlossen gelten, unst
es sollen nun die praktischen Versuche beginnen. Zu diesem Zwecke
hat die Staatsbahnverwaltung kürzlich die erforderlichen Mitte!
verlangt , um von Stockholm aus zwei kürzere Bahnsttecken für
elektrischen Betrieb einzurichten. Von besonderem Interesse ist bei
diesem Projekt der Umstand, daß man beabsichttgt, als Kraftquellen
die zahlreichen, in Schweden befindlichen Wasserfälle, und wa
solche, wie im südlichen Schweden, nicht vorhanden sind, die großen
Torfmoore nutzbar zu machen. Auf diese Weise will man sich von
der Kohleneinfuhr, die bisher den weitaus größten Teil aller ein¬
geführten Waren ausmachte, unabhängig machen, und gleichzeitig
durch Verwendung der ftüher fast ganz ungenutzten beiden natür¬
lichen Hilfsmittel zur Hebung des Nationalwohlstandes beitragen.
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